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Licinia Eudoxia

Sie wuchs in den Hallen der Macht auf, eine junge Augusta mitstiller Würde und einem Blick, der mehr Fragen stellte, als sieaussprach. Behütet und doch beladen mit Erwartungen, bewegte siesich zwischen Mosaiken und Intrigen wie eine Frau, die früh gelernthatte, ihre Gedanken zu verbergen. Ihre Schritte waren leise, ihreWorte gewählt, doch hinter der Ruhe lag ein Wille, der stärker warals die goldenen Gewänder, die sie trug. Eine Kaiserin, die verstand,dass selbst im Glanz des Hofes Gefahren warten.
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Justa Grata Honoria

Sie lebte im Herzen des Palastes und doch stets am Rand derEntscheidungen, eine Frau mit klarem Blick und einem Mut, derleiser war als ihr Ruf. Zwischen Erwartungen und Verboten suchtesie nach einem eigenen Weg, getragen von einem Willen, der sichnicht beugen ließ. Ihre Worte waren selten, ihre Gedanken scharf,und in ihrem Schritt lag die Unruhe eines Lebens, das größer war alsdie Mauern, die es umschlossen. Eine Tochter des Reiches, diewusste, dass Freiheit ihren Preis fordert.




Kapitel 1 – Am Bukoleon-Hafen
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Panion, im Jahr 470.

Ich bin in meine Heimat zurückgekehrt, an den Ort, an dem ich geboren wurde und an dem meine Eltern lebten, lange bevor mich die Wege des Reiches forttrugen. Maximinus und Vigilius haben mich gebeten, die Ereignisse jener Jahre niederzuschreiben – von 448 bis zu jenem dunklen Frühjahr 453 –, und nun, da meine Hand langsamer geworden ist und die Tage stiller, setze ich mich an den Tisch, an dem ich als Knabe schreiben lernte, und beginne, mich zu erinnern.

Konstantinopel, Frühsommer 448.

Maximinus ging neben mir und zeigte auf ein Schiff der vigiles maritimi, das am äußersten Steg vertäut war. An Deck lagen die Ruder gestapelt, bereit für den Fall, dass der Wind drehte oder die Strömung stärker wurde.

Wir gingen an dem Schiff vorbei. Die Luft roch nach Harz, Salz und dem Rauch der Pechöfen, die am Rand des Hafens brannten.

Maximinus erzählte mir von den Schiffen, die hier anlegten. Von einer schweren liburna, die einst eine Gesandtschaft nach Alexandria gebracht hatte. Von einem syrischen Segler, der im Winter beinahe an den Klippen von Abydos zerschellt wäre. Von einem kappadokischen Steuermann, der den Bosporus bei Nacht durchquert hatte, ohne ein einziges Mal die Sterne aus den Augen zu verlieren.

Ich hörte ihm zu und versuchte mir die Namen der Taue und Segel zu merken. Er wiederholte sie geduldig, bis ich sie richtig aussprach.

Als wir den kleinen Schankraum erreichten, der am Rand des Hafens lag, fanden wir Vigilius bei einem Becher warmen Weins. Er tauchte ein Stück Brot hinein und winkte uns heran.

„Die Augusta ist bereit“, sagte er. „Wir brechen heute auf. Zur dritten Stunde.“

„Dasselbe Schiff wie damals?“, fragte ich.

„Dasselbe“, antwortete er. „Dieselben Planken. Nur unser Ziel ist ein anderes.“

Ein leiser Schauer lief mir über den Rücken. Nicht aus Furcht, sondern aus jener Mischung aus Erwartung und Unruhe, die ich schon in Panion gespürt hatte, bevor wir zu Attila aufbrachen.

Maximinus legte mir die Hand auf die Schulter.

„Komm“, sagte er. „Wir gehen an Bord.“

Die Dromas, die uns nach Ravenna bringen sollte, lag bereits am Kai. Ihr Rumpf war schlank, die Planken dunkel vom Pech, und das Segel war noch geborgen, als warte es auf den richtigen Augenblick.

Licinia Eudoxia befand sich schon an Bord. Sie stand im Schatten eines Sonnensegels, umgeben von zwei Dienerinnen, und sprach leise mit Petronius Maximus, der sie begleiten sollte. Er sah nicht zufrieden aus. Sein Blick glitt über die Männer, die auf dem Deck arbeiteten, und ich erkannte sofort, dass ihm die Mannschaft missfiel.

„Wer hat diese Leute ausgewählt“, murmelte er, als wir an Bord kamen. „Sie sehen aus, als wären sie gestern erst aus irgendeiner Taverne gezogen worden.“

Maximinus antwortete ruhig. „Die classis hat sie gestellt. Es sind erfahrene Ruderer und Seeleute.“

„Erfahren vielleicht“, sagte Petronius, „aber nicht vertrauenerweckend.“

Ich betrachtete die Männer. Einige trugen dunkle Wolltuniken, andere einfache Leinenhemden. Ihre Haut war vom Wind gegerbt, ihre Hände voller Schwielen. Sie wirkten wie erfahrene Männer der See, ruhig in ihren Bewegungen und vertraut mit jedem Handgriff an Bord. Ihre Aufmerksamkeit galt dem Navarchus, nicht den zivilen Würdenträgern, die mit uns reisten.

Vigilius trat zu uns. „Die Augusta möchte, dass wir bald ablegen. Der Wind steht günstig.“

Petronius nickte, doch sein Blick blieb misstrauisch auf der Mannschaft. „Ich hoffe, sie wissen, was sie tun.“

Maximinus lächelte leicht. „Sie wissen es. Aber sie sind keine Palastdiener. Sie gehorchen dem Navarchus, nicht uns.“

Der Navarchus trat in diesem Moment aus der kleinen Deckhütte. Ein Mann mittleren Alters, mit grauem Bart und einem Blick, der alles sah. Er verneigte sich knapp vor Licinia Eudoxia und wandte sich dann an uns.

„Wir legen ab, sobald die Ruder verstaut sind. Der Wind wird am Nachmittag drehen.“

Petronius musterte ihn. „Sind Ihre Männer zuverlässig“

Der Navarchus antwortete ohne Zögern. „Sie tun, was ich sage.“

Es war keine Beruhigung, aber eine Wahrheit.

Ich spürte, wie die Planken unter meinen Füßen leicht schwankten. Die Dromas war ein schnelles Schiff, gebaut für Küstenfahrten und für Missionen, die keine Verzögerung duldeten. Sie hatte uns zu Attila gebracht. Nun sollte sie uns nach Ravenna tragen, an einen Hof, der nicht weniger gefährlich war.

Er berührte meine Schulter mit einer ruhigen Geste. „Komm. Wir helfen beim Verstauen der Vorräte. Es ist besser, wenn wir uns nützlich machen.“

Ich nickte und folgte ihm, während Petronius Maximus noch immer mit zusammengezogenen Augenbrauen die Mannschaft beobachtete. Er war ein Mann des Senats, nicht des Meeres. Und die Männer an Bord wussten das.




Kapitel 2 – Die erste Nacht an Bord
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An Bord der Dromas, Frühsommer 448.

Die Dromas löste sich vom Kai des Bukoleon-Hafens, als die Sonne hinter den Mauern des Palastes versank. Die Ruder lagen noch gestapelt, doch der Wind stand günstig, und das große Segel füllte sich mit einem dumpfen Laut, der wie ein Atemzug des Meeres klang. Die Männer an Bord arbeiteten schweigend. Nur das Knarren der Planken und das Rauschen des Wassers begleiteten uns, während Konstantinopel langsam hinter uns zurückblieb.

Ich war müde von den Vorbereitungen des Tages, doch ich hätte nicht daran gedacht, mich zur Ruhe zu legen. Alles war neu für mich. Die kurzen Befehle des Navarchus, das Klirren der Metallringe an den Riemen, das matte Licht der Öllampen, das über das Deck flackerte. Die Männer bewegten sich mit einer Sicherheit, die nur aus langen Jahren auf dem Meer kommen konnte.

Petronius Maximus stand am Heck und beobachtete die Mannschaft. Sein Gesicht war angespannt. Er war ein Mann des Senats, nicht der See, und ich sah, wie fremd ihm diese Welt war.

Licinia Eudoxia hatte sich in den abgeteilten Raum im Heck zurückgezogen, den man eigens für sie hergerichtet hatte. Dünne, sorgfältig aufgehängte Tücher dämpften das Licht und hielten den Wind fern, sodass der kleine Bereich wie ein provisorisches Gemach wirkte. Vor dem Eingang saßen ihre Dienerinnen. Sie sprachen leise miteinander, als wollten sie die Stille wahren, die einer Augusta zustand, selbst auf einem Schiff fern der kaiserlichen Paläste.

Maximinus trat neben mich. „Halte die Augen offen“, sagte er. „Nicht wegen der See. Wegen der Menschen.“

Ich verstand nicht sofort, was er meinte, doch ich nickte.

Die Nacht senkte sich über uns. Der Wind blieb mild, und die Dromas glitt ruhig über das Wasser. Die Männer der Wache standen an ihren Plätzen. Einige saßen am Bug und sprachen leise miteinander. Andere überprüften die Taue oder blickten in die Dunkelheit, als könnten sie darin Gefahren erkennen, die ich nicht sah.

Ich ging nach vorne, um frische Luft zu schnappen. Die See war schwarz und glatt, und der Himmel war voller Sterne. Ich hörte Schritte hinter mir und drehte mich um. Einer der Seeleute, ein breitschultriger Mann mit dunklem Bart, lehnte sich an die Bordwand und sah hinaus.

„Schöne Nacht“, sagte er.

Ich nickte. „Wie heißt du“

„Herakleon“, antwortete er. „Aus Nikomedia.“

Er sprach ruhig, doch seine Augen wanderten immer wieder über das Deck, als suche er etwas. Oder jemanden.

„Du bist einer der Schreiber“, sagte er. „Der, der mit Maximinus und Vigilius reist.“

„Ja.“

Er schwieg einen Moment. Dann sagte er leise: „Manche an Bord wünschen nicht, dass wir Ravenna erreichen.“

Ich spürte, wie mir ein kalter Schauer über den Rücken lief. „Wer?“

Er schüttelte den Kopf. „Ich sage nur, was ich höre. Mehr nicht.“

Bevor ich etwas erwidern konnte, rief der Navarchus nach ihm. Herakleon nickte mir zu und ging.

Ich blieb allein am Bug zurück und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Wer hätte ein Interesse daran, dass die Augusta nicht in Ravenna ankommt?

Ich ging zurück zum Heck, wo Maximinus stand. Er sah mich an und erkannte sofort, dass etwas nicht stimmte.

„Was ist?“

Ich erzählte ihm, was Herakleon gesagt hatte.

Maximinus schwieg lange. Dann sagte er: „Es überrascht mich nicht. Wir tragen mehr als nur eine Nachricht nach Ravenna. Wir tragen Hoffnung. Und Hoffnung hat viele Feinde.“

Seine Hand ruhte einen Moment auf meiner Schulter. „Sprich mit niemandem darüber. Nicht einmal mit Vigilius. Wir beobachten erst.“

Die Dromas glitt weiter durch die Nacht. Und ich wusste, dass die Gefahr nicht vom Meer kam.

Sie kam von den Menschen an Bord.




Kapitel 3 – Die Verschwörung an Bord der Dromas
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An Bord der Dromas, Frühsommer 448.

Ich hatte in jener Nacht keinen bestimmten Weg vor Augen. Die Luft war warm und schwer vom Geruch des Meeres, und das leise Knarren der Riemen begleitete meine Schritte. Die Männer schliefen oder dösten an ihren Plätzen, und nur das Schlagen der Wellen gegen die Bordwand verriet, dass wir uns noch immer nordwärts hielten. Ich wollte eigentlich nur ein wenig frische Luft schöpfen, denn der enge Raum, den man mir zugewiesen hatte, war stickig geworden.

So kam es, dass ich eher zufällig am Verschlag des Navarchus vorbeiging. Ich hätte nicht angehalten, wäre nicht plötzlich seine Stimme durch das Holz gedrungen. Sie klang rau und verärgert und hatte jenen Unterton, der Männer verrät, die sich unbeobachtet glauben.

„Bei allen Göttern, Marcellus“, sagte er. „In Konstantinopel wissen sie nicht, was ein Mann wert ist, der sein Leben auf dem Meer verbringt.“

Ich blieb stehen. Nicht aus Neugier, so redete ich mir ein, sondern weil seine Worte mich wie ein Schlag trafen. Ich kannte diese Art von Stimme. Es war die eines Mannes, der sich gedemütigt fühlt und nun im Dunkeln nach Verbündeten sucht.

„Zwanzig Jahre“, fuhr er fort. „Zwanzig Jahre habe ich die See für sie befahren. Und was bekomme ich. Ein Nicken. Ein einziges Nicken von dieser Augusta, die glaubt, ihr Purpur mache die Welt still.“

Ich hörte, wie er mit der Faust gegen das Holz schlug
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